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I. Büttikofer, Reisebilder aus Liberia. Resultate geo
graphischer, naturwissenschaftlicher u. ethnographischer Unter
suchungen. Mit Karte und Abbildungen. II. Band. Leiden,
E. I. Brill, 1890.

Büttikofcr behandelt in diesem zweiten Bande seines
klassischen Werkes die Bewohner und die Tierwelt Liberias.
Mit großer Objektivität und doch mit vielem Wohlwollen steht
er dem merkwürdigen Negersrcistaate gegenüber, welcher schon
vor 40 Jahren von Karl Ritter in einer Monographie behan
delt und mit Hoffnungen begrüßt wurde, die leider nur zum &gt;
allergeringsten Teile zur Wahrheit geworden sind. Der Ein- I
fluß der Liberianer auf die Eingeborenen ist ausgeblieben, sie
selbst erhalten sich nur unter amerikanischem, fortdauerndem Ein
flüsse auf dem Standpunkte der aus der neuen Welt mit her
übergebrachten Kultur, und von Fortschritten ist kaum die
Rede. Das Gesamtbild, das wir aus Büttikofers mit viel
Anerkennung geschriebenem Werke erhalten, ist kein günstiges.
Es kommt hierbei darauf an, ob man unfern Maßstab der
Zivilisation anlegt und glaubt und verlangt, daß der Neger sich
bis zu unsrer Höhe emporschwingen kann. Für solche, die
dieser Ansicht sind, muß allerdings das Studium des Werkes
ernüchternd wirken. Wer aber glaubt, daß der Neger wohl
entwickelungsfähig fei, nur in andrer Weise als wir, der seine
Zukunft nicht darin sieht, ihn auf den Standpunkt unsrer
Kultur erhoben zu sehen, wird viele Bestätigungen für seine
Meinung finden.

Als Staatswescn, finanziell so gut wie bankerott, steht
Liberia, trotz redlicher Arbeit einiger tüchtiger Präsidenten, sehr
niedrig da. Es existirt eigentlich nur in einigen Städten mit
zusammen 20 000 zivilisierten Negern (S. 78). Eine Volks
zählung ist nie vorgenommen worden. Aber man hat zahl
reiche Nachbargebiete angegliedert und deren Bewohner, wie es
in einem liberianischen Berichte heißt, „teilweise zivilisiert.
Diese Thatsache ist eines der denkwürdigsten Ereignisse des
19 Jahrhunderts". Daß aber die eigentlichen Eingeborenen
noch auf der urwüchsigsten Stufe stehen, erkennen wir durch
Büttikofcr. Die „Thatsache" ist einfach nicht vorhanden und
nur der maßlose Dünkel an jenem Berichte ist von Belang,
aber kennzeichnend für den Liberianer. Gewalt vor Recht er
gehen lassend, haben in Grenzstreitigkeitcn die Engländer den
Liberianern manches Unrecht zugefügt. Von Widerstand konnte
nicht die Rede sein und die auswärtigen Beziehungen sind, so
bald ein Streit entsteht, immer wenig ehrenvoll für Liberia
gewesen. Als die deutsche Korvette „Victoria" für Plünderung
eines deutschen Schisses 1881 von der Hauptstadt Monrovia
Schadenersatz verlangte, konnte die Summe von nur 4500 Dollars
nicht von dein Staate aufgebracht, sondern mußte erst bei den
fremden Handelshäusern in der Stadt geborgt werden. Auf die
unterworfenen Eingeborenen ist die eingewanderte amerikanische
Negerbevölkerung so gut wie ohne Einfluß geblieben, auch ist
die Regierung zu schwach, um ihr Ansehen aufrecht zu erhalten
(S. 81 bis 84).

Die Armee mit einem Brigadcgeneral au der Spitze ist
eine Karikatur. Auf der Parade spazieren die Truppen mit
Sonnenschirmen und Damen am Arm. „Dcu Offizieren wird
bald der Mut vergehen, sich eine passende Uniform anzuschaffen",
schreibt ein Liberianer. Büttikofcr hatte für diese Armee, „deren
Dienste nicht verlangt werden", ein mitleidiges Lächeln. Be
waffnet ist sie mit Vorladern, „wer aber einen Snider- oder
Winchester-Riste besitzt, bringt diesen, mit". Das Schlimmste
sind die Finanzen, die Anleihen, das Übersteigen der Ausgaben
gegenüber den Einnahmen, das fortwährende Rechnen auf Hilfe
von außen (Amerika).

Die Hauptrolle in Liberia spielt der Handel und dieser
ruht ganz in den Händen von drei Firmen, einer deutschen
(Wörmann), einer holländischen und einer amerikanischen. Was
muß man dazu sagen, wenn man hört, daß das reiche, ent
wickelungsfähige, für den Anbau von Kolonial- und Nahrungs
pflanzen ungewöhnlich geeignete Land seine Lebensmittel
(namentlich Reis) aus den: Auslande bezieht! Dazu Mehl,
Erbsen, Fleisch, Gemüse u. s. w. Ebenso den Tabak. Außer
den gewöhnlichen Handwerkern, unter denen mit Stolz'ein Uhr
macher erwähnt wird, ist nichts, was au Industrie erinnert.
Bretter schneidet man mit der Handsäge. Würde der Ackerbau
ordentlich betrieben, so läge alles anders, dann wären reiche
Hilfsquellen vorhanden. Aber wie jammervoll ist cs damit be
stellt, selbst mit „Sklaven eingeborener Häuptlinge" arbeitet
hier und da der Liberianer. Fortschritt ist nicht vorhanden, trotz
einiger Ausnahmen, die Büttikofcr immer gern ^irt allen Füllen
hervorhebt und anerkennt. Im allgemeinen fehlt Sinn für Spar
samkeit und Blick in die Zukunft, zwei mit der Negerrasse eng
verknüpfte Eigenschaften. Viehzucht ist kaum vorhanden, frisches
Fleisch in Liberia selten zu haben; abgesehen von Hühnern.

Die Liberianer sind europäisch gekleidet und die „gesell
schaftlichen Formen werden mit angeborenem Takte beobachtet".
Sie sind angenehm und freundlich, haben ein reges Vereins-
lebcn, das sich auch ganz naturgemäß bei ihnen entwickeln
mußte, da ja Orden, Verbindungen, Geheimbünde u. s. w. schon
bei den urwüchsigsten Westafrikanern eine Rolle von jeher spiel
ten. Daher auch die Vorliebe für das Frcimaurertum. Die
protestantische Kirche herrscht, ist aber in viele Sekten getrennt.
Die Amerikaner sorgen für Aufrechterhaltung der Kirche; sie
bauen die Gotteshäuser und besolden die Prediger. Was ohne
diese Thätigkeit stattfände, läßt sich wohl ahnen. Die religiöse
Schwärmerei der Liberianer ist groß, anerkennenswert aber ihre
Duldsamkeit gegen Andersgläubige. Revivals mit Verzückungen
sind an der Tagesordnung und beliebige Bürger oder Hand
werker wirken dabei als zerschmetternde Sittenprediger. „Das
Wenige, was in bezug auf den Unterricht gethan wird, ver
dient Anerkennung." Einzelne gebildete Leute hat cs immer
in Liberia gegeben, aber „wenig besonders hervorragende Dichter
und Denker". Gewiß wird man diese kaunr verlangen können.
„Der Liberianer hat sich unstreitig zu früh emanzipirt", lautet
Büttikofers Schlußurteil. „Die große Masse aber ist blind und
taub für die Fragen der Zukunft."

Ethnographisch von hohem Werte sind Büttikofers Schilde
rungen der eigentlichen Eingeborenen, der Vai, Golah, Pcssy,
Bassa, Kru u. s. w., die Mitteilungen über deren Sprachen mit
Vokabularien; endlich der zoologische Teil. R. And ree.

Alb. Herrn. Post, Über die Aufgaben einer allge
meinen Rechtswissenschaft. Oldenburg und Leipzig,
Schulzesche Hofbuchhandlung, 1891, S. 214.

Den zahlreichen ethnologisch-rechtswissenschastlichen Ar
beiten des Verfassers, die ihm bei allen Kennern der Sache
ungeteilten und wohlverdienten Beifall eintrugen, die das hohe
Verdienst haben, neue Bahnen für die Rechtswissenschaft er
öffnet zu haben, setzt dieses Werk die Krone auf, indem cs die
ganzen Ergebnisse seiner langjährigen Studien zusammenfaßt und
uns zeigt, was denn eine allgemeineRechtswissenschast auf völker
kundlicher Grundlage aufgebaut eigentlich ist und wie unend
lich höher und weiter ihre Gesichtspunkte sind, als die bisherige in
beschränkten Grenzen sich bewegende Juristerei. So wie die Sprach
wissenschaft eine ganz andre geworden, seit sie durch Bopp in
die Welt hinaustrat und eine vergleichende, allgemeine wurde,
seit der bloß klassischen Philologie der kleinere, ihr gebührende
Raunl zugewiesen wurde, so wird es nun auch, dank Post und
andern gleichgesinnten Gelehrten, auf den: Gebiete des Rechts
werden. Der rechtswissenschaftliche Teil der Ethnologie steht
im Begriffe, uns allgemeine für die ganze Menschheit gül
tige soziale Gesetze zu erschließen. Da liegen höhere Aufgaben
vor, denen sich die Rechtsgelehrten widmen können, als das
Wiederkäuen von Pnndektenstellen.

Post giebt uns in diesem klar und schön geschriebenen,„von
echter wissenschaftlicher Begeisterung getragenen Buche eine Über
sicht des Rechtslebens der ganzen Menschheit und die Ergrün
dung ihrer Ursachen, soweit dieses nach dem bisher vorliegen
 den, schon sehr umfangreichen Stoffe möglich ist. Die Äußerungen
des individuellen Rechtsbewußtseins und die Gesamtheit der
Rechtsgebräuche werden erörtert. Ein Jdcalrccht giebt cs nicht
und läßt sich nicht ausbauen. „Das einzige Beständige im Recht
der Völker ist, daß dasselbe die Grenze des Jndividualwillens
gegen den Kollekturwillen eines konkreten sozialen Organismus
darstellt." Das Jdcalrccht der Naturphilosopheu stellt nichts
andres dar, als das Naturrecht der geschichtlichen Entwickelungs
stufe, auf welcher es sich befindet.

Die Untersuchung des Rechts als eines sozialen Lebens
gebietes, mit andern Worten die Untersuchung der Nechts-
gebräuche, welche bei den vcrschiedeucu Völkern der Erde vor
kommen, ist die Ausgabe des vorliegenden Werkes. Danach
handelt Post von den Quellen der allgemeinen Rechtswissen
schaft und deren Bearbeitung; er giebt eine Übersicht der wich
tigsten Parallelerscheinungen ine Nechtsleben der Völker und
stellt die verschiedenen Rechtsgebicte der Erde und ihre Bearbei
tung zusammen. Hier ist es nun zu bewundern, wie der Ver
fasser, ein vielbeschäftigter Richter in Bremen, es vermocht hat,
den geradezu ungeheuren Stoff zusammenzutragen und zu be
wältigen. Nicht nur die geschriebenen und durchgearbeiteten
Rechte Europas, was Asien, die Südsec, Amerika und Afrika
bieten, ist hier nach Hunderten, ja Tausenden von Quellen
mühsam zusammengetragen, ein herrliches Zeugnis deutschen
Fleißes. Das ethnologische Material ist hier in der reichlichsten
Weise ausgenutzt, entgegen dcu auf bodenloser Unkenntnis
beruhenden verzopften Anschauungen vieler Juristen, daß
dasselbe wertlos sei. Gerade das, was die Rechtsverhältnisse
der Naturvölker uns bieten, enthält die Keimbildungen des


